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Die Fliegen fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut: einen blinden Passagier läßt die Angst nicht so leicht los. Sie vertrauten auf die Dichtung der Windschutzscheibe, die kaum dunkler war als sie selbst, in der Hoffnung, meinem Kontrolleursblick zu entgehen. Die dickste wagte dennoch dann und wann einen flinken Ausbruch. Der Spaß an dem Abenteuer verging ihr schnell. In La Beauce richtete man sich auf einen Abend ohne Überraschungen ein, die Sonne, die durch die Blätter der Bäume schien, setzte Juliens Gesicht in rascher Folge goldene und dunkle Masken auf. Der Motor brummte gleichmäßig, sein fernes Dröhnen verkündete meinen beiden geflügelten Passagieren seltsame Katastrophen.
»Sprichst du mit Clairon?«
Julien schlief nicht. Er hatte die Augen nur geschlossen, um sich vor der Sonne zu schützen, vielleicht auch um den Beginn der Ferien zu genießen. Er hatte mir gerade erzählt, daß er möglicherweise zum Beginn des nächsten Semesters in die USA gehen würde. Diese Aussicht versetzte ihn in einen Erregungszustand, der die voraussehbare Reaktion unseres Großvaters mildern würde: ein Jahr ohne seinen Enkelsohn, das würde ihn hart treffen! Julien hatte gelacht, als ich sagte, daß damit in Clairons Augen das Schuldenkonto der Amerikaner, gegen die er eine unversöhnliche Feindschaft hegte, nur um einen weiteren Punkt anwachsen würde.
Beide überlegten wir, wie wir ihm die Sache am besten beibringen konnten. Die Stille half uns dabei. Ich hatte es nicht zugegeben, doch die Aussicht auf Juliens Abreise begeisterte mich nicht gerade. Natürlich wohnte er schon lange nicht mehr zu Hause, aber die Ferien sowie einige Wochenenden brachten ihn immer wieder zu uns zurück, und seine sporadische Anwesenheit wiegte mich in dem Gefühl, daß eine Zeit fortdauerte, deren Ende ich mir nur schwerlich eingestand.
Julien kannte noch nicht die tiefe Trauer über die unwiederbringlichen Jahre der Vergangenheit. Er verlängerte sie mit der Unbekümmertheit, mit der Sorglosigkeit eines vom Glück gesegneten Kindes.
»Sprichst du mit Clairon?«
Die unangenehme Arbeit überließ er mir. Letzten Endes hatte sich nichts geändert, noch immer blieb ich für die undankbaren Aufgaben zuständig.
»Du bist schließlich der Ältere!«
Er hatte meine Gedanken erraten, wir platzten vor Lachen. Es stand fest, meine Pflichten als großer Bruder waren noch nicht beendet. Nein, es hatte sich nichts geändert.
Die blaue Fliege, die kleine (eine Calliphora, wie Julien präzisiert hatte), rappelte sich wieder auf. Ihr Unterleib schimmerte schwach, ihre Deltaflügel machten einen aerodynamischen Eindruck, der durch wiederholte Flugmanöver bestätigt wurde. Sie startete mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, stieß gegen die Wände ihres Käfigs und ließ sich wieder an derselben Stelle nieder, in derselben Blickrichtung. Nach jeder Eskapade rieb sie sich mit offensichtlicher Genugtuung die Hände, vielleicht auch, um mir etwas vorzumachen und ihre Verzweiflung zu verbergen. Und dann raffte sie sich erneut auf, zum Abflug bereit, ich konzentrierte mich, um ihren aussichtslosen Flug zu verfolgen. Doch nein, falscher Alarm, mit hochgestellten Flügeln, geöffneter Motorhaube, fummelte sie an den Ventilen herum, machte sich wichtigtuerisch an der Einstellung zu schaffen und hob im nächsten Augenblick ab, als wollte sie sich über mich lustig machen.
Ich hatte andere Sorgen: in meinem Rückspiegel wurde ein Renault allmählich immer größer. Ich hatte ihn einige Minuten zuvor ausgemacht, es war mir so vorgekommen, als ob er aufholte. Jetzt war kein Zweifel mehr möglich. Er hatte meinen Zeitvertreib mit der Fliege ausgenutzt, um auf etwa hundert Meter heranzukommen. Ich gab etwas Gas, nur so viel, um ihn auf Distanz zu halten.
»Wann sprichst du mit ihm?«
»Ich dachte, du schläfst! Wenn du schlafen willst, leg dich in die Koje, die ist ganz bequem.«
»Später, wenn wir was gegessen haben … Gefällt dir der Job?«
Ich hatte es nicht gern, wenn Julien mit mir über mein Leben sprach. Ich wußte, wie es war, ich träumte manchmal davon, wie es hätte sein können, ich fand mich damit ab, führte mir immer wieder die Vorteile meines Daseins vor Augen und malte mir die vermutlichen Nachteile anderer Lebenswege in den schwärzesten Farben aus. Ich erzählte vom Fernfahrerleben, das ich seit fast zwei Jahren führte. Mein Schwiegervater, gleichzeitig mein Chef, hatte sich endlich dazu herabgelassen, mir interessante Strecken anzuvertrauen und vor allem die neueste Anschaffung in seinem Fuhrpark. Ich erzählte ein bißchen was über die technischen Einzelheiten von Zugmaschine und Anhänger. Ich wußte, daß Julien sich nicht dafür begeisterte, aber wenigstens hielt ich ihn so davon ab, sein Verhör fortzusetzen.
»Wie geht’s Catherine?«
»Wem?«
Mir schien, als ob Julien sich über mein schwaches Gehör wunderte, aber ich achtete nicht darauf: der Renault überholte mich gerade! Ich hatte nichts gehört, mir war, als würde auf meiner linken Seite ein Vorhang zugezogen. Meine erste dumme Reaktion war, das Gaspedal ganz durchzutreten, doch dann nahm ich den Fuß zurück. Der Fahrer sah mich nicht einmal an, mit dem Schnurrbart dicht am Mikrophon schüttete er gerade irgendeinem unaufmerksamen Gesprächspartner sein Herz aus. Ich hatte den Spaß am CB-Funk schnell verloren. Der Anblick meines Bezwingers, der Vergnügungen genoß, die ich für dumm hielt, dieses blauen Anhängers, der schier endlos an meinem Fenster entlang paradierte, Juliens Enttäuschung über die schwache Leistung der Maschine, die plötzlich riskanten Übungen der beiden Fliegen und schließlich die Fragen meines Bruders, die mir noch in den Ohren klangen – es reichte. Ich drückte so kräftig auf die Hupe, daß auch die beiden anderen Lastwagen, die im Kielwasser des ersten begonnen hatten, mich zu überholen, sich angesprochen fühlen mußten.
»Ach, Scheiße!«
Ich bremste. Alle beide – sie waren auch blau, wahrscheinlich von derselben Firma, ich hatte nicht darauf geachtet – beendeten ihr Manöver, von einem Schatten begleitet, den die Sonne um diese Tageszeit unglaublich lang werden ließ.
»Catherine geht’s sehr gut, übrigens siehst du sie ja: ihr kommt zum Essen zu uns, Clairon und du, morgen abend.«
»Sag mal …«
»Ja?«
»Das ist doch deine erste Fahrt mit diesem LKW? Und auch das erste Mal, daß du mich mitnimmst?«
»Ja und?«
»Na, drei hintereinander, ich finde, das reicht …«
Ich sah Julien an. Sein Lächeln erinnerte mich daran, wie er mich immer angelächelt hatte, um mich herauszufordern, um mich zu Kinderstreichen anzustacheln. In seinem Lächeln lag Provokation und Gewißheit: er wußte, daß ich ihn beim Wort nehmen würde. Tatsächlich hätte ich, auch wenn er kein Wort gesagt hätte, versucht, die Schlappe auszuwetzen. Es wurmte mich, daß ich mich von drei Fahrzeugen hatte überholen lassen, die nicht so stark waren wie meins. Eine kindische Reaktion, eines echten Fernfahrers unwürdig, hätte mein Schwiegervater beteuert. Es half nichts, Julien erwartete meine Rache, er sollte sie haben. Die Fliegen übrigens auch, die häßlichste erkundete abermals mit flinken Schritten die Windschutzscheibe und blieb zwischendurch stehen, um angestrengt nachzudenken.
»Also?«
»Also los …«
Wir hatten eben Salbris verlassen. Die Nationalstraße 20 führte durch einen Wald, wie ich ihn nicht mag: junge Bäume, Dickicht, viel Gras und Ginster, ein Wald ohne Geheimnis, wo sich weder der Wind noch die Nacht verfangen.
Ich lockerte meinen Pferden die Zügel. Julien zeigte plötzlich Interesse, er war gespannt, einen Wettkampf zwischen einem LKW mit 520 PS und drei Wagen mit 360 PS zu erleben. Ich schaltete das Standlicht an, um sie nicht hinterrücks zu überfallen. Hier und da wogten ein paar Nebelschleier. Der Abstand verringerte sich rasch. Ich scherte ein wenig nach links aus, um die Lage zu sondieren und um abzuschätzen, an welcher Stelle und in welchem Augenblick ich angreifen würde. Die Straße verlief gerade, hatte aber nur zwei Fahrspuren. Das war nicht ohne! Julien rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.
»Wir haben sie!«
Er hatte den Kopf zum Fenster hinausgesteckt, und mit zerzausten Haaren schrie er unsere Gegner an.
»Ihr Dreckskerle …«
Ich zögerte ein paar Sekunden: die drei Fahrzeuge waren auf der Hut. Sie fuhren im Abstand von weniger als zehn Metern hintereinander, und ich wäre gezwungen, alle drei in einem Schwung zu überholen. Ich dachte an den alten Frugier. Ein LKW verlangte ebensoviel Aufmerksamkeit wie eine Frau. Stolz am Lenkrad bringt nur eine Menge Ärger. Zeit ist nicht immer Geld. Mit all diesen Sprüchen hatte er mir seine Philosophie eingebleut, mit deren Hilfe er sein Unternehmen zu dem gemacht hatte, was es war, so behauptete er jedenfalls. Der alte Frugier hätte abgebremst, er hätte angehalten, um auf andere Gedanken zu kommen, und wäre dann in aller Ruhe weitergefahren und zufrieden gewesen, sich nicht wie ein Vollidiot aufgeführt zu haben.
Julien war außer Rand und Band und stieß Indianergeheul aus. Die Gegenfahrbahn schien frei zu sein, doch die letzten Sonnenstrahlen überzogen sie mit einer Art glänzendem Schleier, der eine böse Überraschung nicht ausschloß. Ich trat das Gaspedal ganz durch. Schnell war ich in Höhe der letzten Zugmaschine. Der Fahrer sah uns an und blieb trotz Juliens Ausgelassenheit ungerührt. Achselzuckend wandte er sich seinem Beifahrer zu. Schon holte ich die zweite ein. Die noch immer freie Straße machte mir keinen vertrauenerweckenden Eindruck.
Ich trat mit aller Kraft auf das Pedal, nie waren mir Sekunden so lange vorgekommen.
Ich warf nicht einmal einen kurzen Blick auf die Insassen der Fahrerkabine, ich hatte nur Augen für die leichte Steigung, die sich etwas weiter vorne abzeichnete. Jeden Augenblick konnte ein Fahrzeug auftauchen, ich würde ihm nicht ausweichen können. Zu spät, um zu bremsen. Julien war ruhig geworden, er ahnte, daß die Sache schiefging. Ich fuhr über hundertzwanzig Stundenkilometer. Wenn der alte Frugier jemals Wind davon bekam, würde ich seinen LKW nicht mehr lange fahren. Meter um Meter arbeitete ich mich den dritten Anhänger entlang. Mir war, als ob der Kerl versuchte zu beschleunigen, die beiden Laster maßen einander ab, Schulter an Schulter, ihre Motoren heulten im Gleichklang, ihre Reifen sangen im Gleichklang, der Wind blies stürmisch durch die offenen Fenster, Insekten zerplatzten an der Windschutzscheibe, der höchste Punkt der Steigung näherte sich, ich schaltete zurück, mit schwitzenden Händen, die Maschine heulte auf, der andere Fahrer tat es mir zu spät nach, wieder arbeitete ich mich zentimeterweise nach vorne.
Ein Angeber war er nicht, der Fettsack. Er hatte das Mikro losgelassen und umklammerte ebenfalls sein Lenkrad. Er verdiente es, daß Julien ihm den berühmten Finger zeigte. Ich begann aufzuatmen. Aber nicht lange. In entgegengesetzter Richtung näherte sich ein Auto mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Ich spannte sämtliche Muskeln an und zog nach rechts. Überall um uns herum hupte es, das Auto, das zur Seite auswich, die beiden Renaults, die ich überholt hatte. Der dritte, der, mit dem ich fast fertig war, geriet auf den Seitenstreifen und schwankte bedrohlich. Die Straße war frei.
»Verdammt, der ist gerade noch mal davongekommen, dieser Scheißkerl. Dem muß ganz schön mulmig geworden sein!«
Auf Juliens Kommentare hätte ich gut verzichten können. Mir war nicht gerade nach Lachen zumute. Weit hinten, im rechten Rückspiegel, hatte ich mitangesehen, wie der Renault über das Gras schleuderte. Ich dachte zuerst, er hätte sich überschlagen, aber nein, der Fahrer hatte es gerade noch geschafft, er rollte gut zweihundert Meter über den Randstreifen. Ich sah, wie die Markierungspfeiler mit ihren Strahlern wie Streichhölzer zersplitterten. Er ruckte noch ein paarmal, bevor er stehenblieb. Ich nahm noch wahr, wie Silhouetten sich dem Fahrerhaus näherten. Ich hatte abgebremst, ich wollte anhalten und mich erkundigen, ob etwas passiert sei.
»Du spinnst, die polieren uns die Fresse! Schon deshalb, weil ich ihm den Finger gezeigt habe! Los, gib Gas, wir halten woanders an …«
Das Problem war für Julien einfacher als für mich. Es stimmte zwar, daß sich seit der glorreichen Zeit, als der alte Frugier alle seine Kollegen mit Vornamen kannte, als noch Solidarität herrschte, die Verhältnisse auf den Straßen verändert hatten. Trotzdem kam es auch heute selten vor, daß ein Fahrer einem Kollegen in Schwierigkeiten nicht zu Hilfe kam. Wenn ich mich schon nicht entschuldigte, so mußte ich mich wenigstens nach etwaigen Schäden erkundigen, die der Renault davongetragen hatte. Ich fand keinen geeigneten Platz, ich bemühte mich allerdings auch nicht sonderlich. Innerhalb weniger Minuten schloß ich mich Juliens Meinung an. Schließlich stimmte es, er hatte es nicht anders verdient. Schluß, aus. Julien, dem das Abenteuer Appetit gemacht hatte, gingen inzwischen eher kulinarische als humanitäre Fragen durch den Kopf. Ich predigte ihm Geduld, mir stand wirklich nicht der Sinn nach Essen, und außerdem wollte ich lieber ein paar Kilometer Abstand zwischen den Renault und meinen Scania legen. Immerhin, diese neuen Scanias, das war schon was, noch dazu waren wir bis zum Rand beladen. Konnte Julien sich überhaupt vorstellen, was das bedeutete, vierzig Tonnen mit hundertzwanzig Stundenkilometern? Nein, konnte er nicht. Die Episode war für ihn abgeschlossen, wir hatten gelacht, wir hatten Angst gehabt, eben eine nette Geschichte, die man erzählen konnte, nichts weiter.
Es war jetzt fast dunkel. Der weiße Kondensstreifen eines Flugzeugs glänzte in den letzten Strahlen der Sonne, die sich bereits anderen Aufgaben widmete, über dem Atlantik. Mein Herz fand allmählich wieder seinen normalen Rhythmus. Ich machte das Radio an. Der Kondensstreifen färbte seine Schleppe rosa. Ich dachte an den Piloten des Flugzeugs, er machte sich wahrscheinlich weniger Sorgen als ich, wenn er einen Renault überholte. So hat jeder sein Päckchen zu tragen.
»Wo willst du schlafen?«
»Mal sehen, bei Clairon oder bei dir, kommt drauf an, wie spät es wird.«
Julien hatte Saint-Victurnien vor fünf Jahren verlassen. Er verständigte Clairon nie vorher, wenn er in den Schoß der Familie zurückkehrte. Clairon fand sich damit ab. Er fand sich mit allem ab, da ein seriöses Studium seinen Enkel ja davor schützte, der Trägheit zu verfallen. Das Bett war bezogen, das Zimmer im Winter stets geheizt. Wenn Julien spät nach Hause kam, kletterte er an der Mauer hoch in die erste Etage, öffnete mit einem Draht die Fensterläden, stieß das Fenster auf, das Clairon nie verriegelte. Clairon schilderte Freunden immer gern seine Überraschung, wenn er morgens die Tür zu einem Zimmer aufstieß, das er leer glaubte. Doch er verschwieg seine Enttäuschung, die weitaus häufiger war, wenn er die Tür zu einem Zimmer aufstieß, das tatsächlich leer war, obwohl ihm am Abend vorher ›irgend etwas‹ gesagt hatte, daß vielleicht heute nacht … Meistens jedoch, wenn er spät kam, klopfte Julien bei mir. Clairons Arzt hatte mir erklärt, daß Enttäuschung alles in allem besser sei als Aufregung, das Herz unseres Großvaters mußte geschont werden. Ich hatte versucht, mit dem Betroffenen darüber zu sprechen: dummes Zeug, ja, sein Herz war gesund, Julien konnte nach Hause kommen, wann er wollte!
Im Augenblick wollte Julien einen Tisch, kein Bett. Wir hatten Châteauroux durchquert, dann die Straße nach Poitiers rechts liegengelassen. Die drei Lastwagen gehörten zu einer Firma aus Vienne, sie würden nicht in Richtung Limoges weiterfahren. Da man nie vorsichtig genug sein kann, verließ ich die Nationalstraße 20 hinter Argenton-sur-Creuse. Nach ein paar Kilometern landete ich schließlich auf einer Art großem Hof in der Nähe eines Restaurants, an dem ich schon ein paarmal vorbeigekommen war.
»Sauber und ordentlich, was will man mehr!«
Julien war mir schon wieder zuvorgekommen. Nach einem Rundblick in dem fast leeren Saal und in die Küche, den eine halboffene Tür dem Neugierigen bot, hatte er, so wie Clairon, wenn er es sich mit auseinandergefalteter und in den Kragen gestopfter Serviette auf seinem Stuhl bequem machte, erklärt, daß ihm der Laden zusage und er sich den Bauch vollschlagen werde. Wir lachten, und die vier vereinzelten Gäste, die hier gedämpftere Töne gewohnt waren, wandten sich nach uns um. Der Druck, der mir noch immer auf dem Magen lag, verschwand mit diesem Lachen und auch mit dem Klaps, den Julien mir gab und der so heftig war, daß ich einen Stuhl umstieß.
Durch den Wein wurden wir wieder ein wenig ernsthafter und sehr optimistisch. Wir hatten uns einiges zu erzählen, und vor allem hatten wir Pläne auszuhecken. Zunächst ein Turnier mit sechs Mannschaften, bei Limoges, gleich Sonntag; anschließend eine Woche Ferien, ohne Frauen, Catherine war einverstanden. Wir würden hinunter an die baskische Küste fahren, zu Freunden, es würde eine heiße Woche werden. Juliens Augen leuchteten. Vom Wein, aber auch von der Aussicht auf die Vergnügungen, die ich ihm prophezeite. Ich mußte nicht erst in einen Spiegel sehen, um zu wissen, daß meine Augen noch mehr leuchteten. Wenn er kam, begannen meine Ferien. Wenn ich ihn wiedersah, wenn wir zusammen wegfuhren, erlebte ich dieselben Freuden wie zehn Jahre, zwanzig Jahre früher. Er hatte, ich weiß nicht woher, die Begabung, den Dingen und den Gefühlen ihren Zauber, ihre ursprüngliche Kraft zurückzugeben. Ich wurde wieder zu Alain, dem großen Bruder, wenn ich mit ihm zusammen war, ich schlüpfte heraus aus der Haut des erwachsenen Mannes, der Romance hieß, Lastwagen fuhr und die Tochter von Monsieur Frugier geheiratet hatte. Alles erschien mir wieder möglich, ich phantasierte von einer anderen Zukunft, ich entdeckte neue Horizonte. Juliens Begeisterung steckte mich an, und mein Leben erschien mir wieder so reizvoll, wie ich es nicht mehr für möglich gehalten hatte. Und Julien hatte offensichtlich an unseren Verrücktheiten genausoviel Spaß wie ich. Es war vorgekommen, daß wir uns in der Hochstimmung eines gemeinsamen Abends fragten, wie wir es nur aushalten konnten, immer wieder so lange voneinander getrennt zu sein. Er hatte mit einem gewissen Ernst erklärt, daß es so besser sei, daß Qualität Quantität nur schlecht vertrage. Ich hatte protestiert. Wir einigten uns auf eine letzte Flasche und beließen es dabei.
 
Beim Kaffee fanden wir Zeit für einen definitiven Beschluß: falls Julien in die USA ging, würde ich ihn einen Monat besuchen kommen. Die Amerikaner wußten ja nicht, was sie erwartete! Als wir das Restaurant verließen, sah sich Julien von einer Konservendose zu seinen Füßen zu einigen sehr lauten Dribblings genötigt, er wollte sich unbedingt für Sonntag fit machen. Er verbuchte gerade sein erstes Tor, als ich bemerkte, daß mehrere Lastwagen neben meinem abgestellt worden waren. Es hatte aber niemand das Restaurant betreten. Vielleicht hatten die Jungs angehalten, um zu schlafen? Ich ging näher ran, der Druck auf meinen Magen meldete sich wieder, schwerer diesmal: einer der Lastwagen war quer geparkt und machte es mir unmöglich, zurückzusetzen. Julien holte mich nach einem zweiten siegreichen Schuß ein. Ich hörte die Dose in der Dunkelheit rollen, das Geräusch erstarb, wohl weil sie auf einem Grasstreifen gelandet war.
Wir gingen um das erste Fahrzeug herum. Es war kein Renault, ich hatte mir überflüssige Sorgen gemacht. Offensichtlich entwickelte ich einen Hang dazu, mich unnütz zu ängstigen. Lag wahrscheinlich am Alter und einer angeborenen Neigung zur Überempfindlichkeit, der betulichen Rache jener, denen das Leben nichts als Eintönigkeit, Gleichförmigkeit und Langeweile bietet. Vor meinem LKW war nicht genug Platz, um losfahren zu können. Ich würde den nachlässigen Fahrer verständigen müssen, der mir den Weg versperrte. Ich kam nicht dazu, ihn zu suchen: sieben oder acht Schatten umzingelten uns, unter denen ich sogleich den Dicken aus dem Renault erkannte. Sie hatten ihren Hinterhalt gut vorbereitet: die Anhänger bildeten Barrieren, Mauern eines Gefängnisses, die sogar der Mond kaum überwand, der schwarze oder bläuliche Rechtecke auf den Boden zeichnete.
Ich dachte daran, daß Julien mich beobachtete. Ich packte den Stier bei den Hörnern, ich ging auf den Dicken zu. Er sprach als erster.
»Na? Jetzt spuckst du nicht mehr so große Töne, du Arschloch!«
Er stand ganz dicht vor mir. Ich sah nicht, wie er mit der Hand ausholte, er schlug mit voller Kraft zu. Durch die Dunkelheit getäuscht, traf seine Hand mein Ohr, in dem es zu sausen anfing. Ich registrierte das alles, ohne mich entscheiden zu können, wie ich mich verhalten sollte. Zurückschlagen? Sie waren zu viele, das konnte böse ausgehen, Julien konnte übel zugerichtet werden. Das fehlte gerade noch! Ich sah mich schon, wie ich es Clairon erklären würde, der sich doch nicht aufregen durfte! Ich dachte an unseren Plan mit den USA. Das wäre doch was, dort einen Monat zusammen zu verbringen! Hinter mir hörte ich ein Gerangel, ein kurzes Wortgefecht, eine Stimme, die sagte: ›Du bleibst schön ruhig‹, ich wollte mich umdrehen, um Julien zu beruhigen, ihm zu verstehen geben, daß es mir vernünftig erschien, im Augenblick nichts zu tun.
»Los, dahin!«
Der Dicke kam mir erneut zuvor. Er wies mich in die Mitte des Platzes, der von den Lastwagen gebildet wurde, die Mitte des Ringes, sagte ich mir. Wenn er sich schlagen wollte, na denn, er würde sein blaues Wunder erleben.
»Schalt ein, Jean-Claude.«
Die Scheinwerfer einer der Zugmaschinen erleuchteten den Schauplatz, zerrissen die Stille. Ich fühlte, wie ich an Boden verlor. Das Ganze schien geplant, organisiert, inszeniert, während ich mich auf eine spontane Schlägerei eingestellt hatte, die schnell zu Ende war. Der Dicke ergriff die Initiative, offensichtlich erfreute er sich einer erstaunlichen Autorität bei seinen Kollegen.
[...]
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Über dieses Buch
Eine halbe Stunde, in der sich zwei Brüder ein bißchen mit einem Lastwagen, diesem großen Spielzeug auf Rädern, amüsieren wollen – und ihr Leben und das ihres Großvaters sowie ihrer Frauen sind ruiniert.
Ein Roman in der Tradition des psychologischen Krimis über die Sehnsucht nach der verlorenen Kindheit, Verrat und mißachtete Liebe. ›Das Geheimnis der Brüder Romance‹ wurde in Frankreich mit dem renommierten Prix Renaudot ausgezeichnet.
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